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Der Wunsch, im Buch den Reichtum des sichtbaren Lebens wiederzufinden, ist wohl einer der Gründe für die Farbigkeit in den Handschriften und Miniaturen des Mittelalters, die zugleich an die orientalischen Vorbilder erinnern, denen wir die Gestalten von Engeln und Heiligen verdanken. Diese Farbigkeit und Prachtentfaltung sollte sich auch im Buchdruck verwirklichen. Bis heute ist das nur näherungsweise gelungen, und selbst der perfekteste Farbdruck fällt ab gegenüber der mit der Hand illuminierten Bilderhandschrift. Und doch hatte der Farbdruck seine Erfolge und Höhepunkte, und er war es insbesondere, der die Reichhaltigkeit der an Farben und Farbtöne gebundenen Informationen einem breiten Publikum zugänglich machte und ohne den die moderne Bildungswelt ebenso wenig vorstellbar ist wie die Massenagitation und die Okkupation und Bevormundung der Aufmerksamkeit des Einzelnen durch die Medienindustrien der Moderne.
Gerade die im Buch enthaltene Nachricht, das dort erhaltene frische Bild begegnet einem oft als wäre es soeben erst gedruckt. Da verblasst die Behauptung der Historiker, „die Vergangenheit ‚an sich’ sei uns nicht zugänglich“, was durch solche Begegnungen dementiert wird – und was nur Geltung beansprucht unter der Vorgabe, es gäbe so etwas wie ein „an sich“, was ja selbst nur eine Konstruktion ist, die man sehr wohl bezweifeln kann, (auch wenn sie ihre Funktion gehabt hatte zur Entlarvung der Vorstellung von Realpräsenz und Objektivität).
Wie weit die Bilderstürmerei der Reformationszeit und die zugleich aufkommende bebilderte und mit Namen wie Albrecht Dürer verknüpfte Massenkommunikation und Konfessionsagitation in einem Wechselverhältnis stehen, werden hoffentlich im Vorfeld der Feiern zum 500. Jubiläum des Wittenberger Thesenanschlags von 1517 weitere Studien erhellen. – Die derzeit präsentierte Ausstellung „Reformstau im 15. Jahrhundert“ gibt hierzu reiches Anschauungsmaterial.

Ganz allgemein aber ist die Rekonstruktion der Techniken der Bildherstellung für die Analyse der Entstehung des modernen Bewusstseins auch deswegen von so großer Bedeutung, weil damit Bilder in unsere Wahrnehmung gekommen sind, die sich neben die Hunderte oder Tausende von Bildern stellen, als die sich unsere stark emotional geprägten Erlebnisse in unserem episodischen Gedächtnis eingeprägt haben und die unsere Ich-Identität ausmachen. Und wo fremde Bilder in großer Zahl unser Gedächtnis okkupieren, kann es dazu kommen, dass wir arm an Erlebnissen werden und die Ich-Identität des Menschen labil bleibt. So gesehen ist die Überflutung der Bücher mit Bildern und Farbigkeit ein durchaus ambivalenter Vorgang. Und erst eine das Insgesamt des Verhältnisses von Bildern und Farbigkeit einerseits und reinem Textsatz andererseits analysierende Studie im diachronen Bildungsangebot – auch unter quantitativen Gesichtspunkten – könnte die Dichte der kognitiven Okkupation des individuellen Bewusstseins im Zuge der Modernisierungsprozesse genauer bestimmen. Dabei muss einstweilen offen bleiben, welche Rolle Farbigkeit tatsächlich spielte.

Nicht zuletzt konnte mit Farben eine erhöhte Informationsdichte entstehen. Während zunächst Farbigkeit auf den Titelseiten von Büchern die Aufmerksamkeit wecken sollte, wurden dann vor allem naturkundliche Informationen, aber auch topographisches Wissen durch Mehrfarbigkeit festgehalten. Dabei dürfte der Übergang von der Kolorierung monochromer Druckerzeugnisse von Hand, wie etwa in den Holzschnitten der Zeit um 1500, zum Farbauftrag durch mechanische Drucktechniken fließend gewesen sein.
Die in dem Begleitband zur Ausstellung erläuterte Dokumentation der Geschichte des Farbdrucks vom Mittelalter bis um 1800 setzt beispielhaft in der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel bewahrte Zeugnisse der Druckkunst in ein neues Licht. Im Rahmen des inzwischen in Kunsthistorikerkreisen weithin bekannten Projektes der Rekonstruktion der graphischen Sammlungen des Hauses Braunschweig-Lüneburg im gemeinsam mit dem Herzog Anton Ulrich-Museum Braunschweig betriebenen und von der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) geförderten „Virtuellen Kupferstichkabinett“ haben Melanie Grimm, Claudia Kleine-Tebbe und Ad Stijnman diese Ausstellung und den diese begleitenden Katalog vorbereitet. Ihnen danke ich ganz herzlich. Insbesondere ist die große Kennerschaft von Ad Stijnman hervorzuheben, dem dieses Projekt zahlreiche neue Einsichten und Funde in den Wolfenbütteler Beständen verdankt.
Diesem Beitrag zur weiteren Erforschung der mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Bildkultur haben wir ein Exponat zu Seite gestellt, welches aus China kommt und eine eigene Farbdrucktechnik dokumentiert. Es handelt sich um ein zweibändiges Werk mit Wasserfabendruck, mit dem die kolorierte Tuschemalerei früherer Zeiten aufgegriffen wird. Im Mittepunkt steht Qi Baishi. Qi Baishi (1861–1957), der bedeutende Maler, Kalligraph und Siegelschneider ist der berühmteste Maler Chinas im 20. Jahrhundert. Ihm hatte die Herzog August Bibliothek aus Anlass seines 50. Todestages  im Jahre 2007 bereits eine kleine Ausstellung gewidmet.
Von keinem Künstler Chinas sind so viele Bilder und Holzschnitte in aller Welt verbreitet. Wie kein anderer bewahrte Qi Baishi die besten Traditionen des Umgangs mit Pinsel und Tusche und stellte sich bewusst in die Tradition seines Lehrers Wu Changshi (1844-1927), des grossen Vertreters der Shanghaier Malerschule, der zugleich einer der ersten war, der seine Kunst zum Beruf machte. Die großen Meister des 17. Jahrhunderts, die Individualisten Badashanren  und Shitao, hatte Qi Baishi früh zu seinen Vorbildern erkoren. Einige Kenner wurden bereits Mitte der 20er Jahre auf diesen in Peking arbeitenden Künstler aufmerksam, wie Otto Fischer, der berichtet: „Dieser Maler bedient sich, ganz in der alten Seh- und Kompositionsweise geschult, mit unglaublicher Sicherheit des keck hinschleudernden  Pinsels […] und er verbindet dem tiefen Schwarz der Tusche die feurigsten Farben: Rostrot, Orange, Braun und dergleichen, so dass die Bilder im höchsten Grade modern berühren.“ Aber erst durch die Ausstellung in der Berliner Sezession 1930 wurde Qi Baishi in Europa und dann auch in China in weiten Kreisen bekannt und anerkannt, und so entdeckten die Chinesen in Qi Baishi ihren „modernen Maler“.
Verbreitung fanden seine Werke vor allem durch die inzwischen fast ganz ausgestorbene Technik des Wasserfarbendrucks. Damit wurde die Tuschemalerei reproduzierbar. Diese hoch entwickelte Technik des Farbholzschnitts ist allerdings inzwischen fast ganz aufgegeben worden, und so erinnert unsere Neuerwerbung auch an eine vergangene Kunstfertigkeit. Als eine der letzten Werkstätten hat die Pekinger Regierung im Jahr 1952 das 1894 gegründete Rongbaozhai-Studio in Peking gefördert. Ursprünglich ein Geschäft mit Malereibedarf, ist dort lange Zeit die Technik des Farbholzschnitts weiter gepflegt worden. Aus diesem Studio stammt das ausgestellte Werk.
Qi Baishi hat die Tuschemaltechnik in ganz eigener Weise verfeinert, und manche mit wenigen Strichen sicher ausführte Motive verraten dem Kenner die Meisterschaft im Pinselduktus, die erst nach jahrlanger Übung erlangt werden kann. Die spirituelle Kraft dieser Bilder hat immer wieder Menschen in ihren Bann gezogen. Der große Sammler ostasiatischer Druckkunst, Franz Winzinger, formulierte dies einmal so: „Die klassische chinesische Malerei, die mit einem Nichts von Tusche, Papier oder Seide auskommt, ist unendlich viel spiritueller als alle abendländische Kunst.“

Im Medium des Drucks fand Tuschemalerei ihre Fortsetzung, und sie erreichte als Farbholzschnitt bereits in der Ming-Dynastie (1580-1644) eine große Blüte, die dann Ende des 19. Jahrhunderts unmittelbar oder auch über den japanischen Farbholzschnitt in Europa Beachtung und Nachahmung fand. Die Technik des Farbholzschnitts ist mehrfach beschrieben worden.

Gerade wenn man die Reproduktionen, wie sie sich etwa in dem von Jan Tschichold herausgegebenen Werk „Chinesische Farbendrucke der Gegenwart“ finden,
 betrachtet, erkennt man die Frische des Originals. So bestätigt unsere Neuerwerbung Jan Tschichold in seinem kleinen bibliophilen Heft „Der chinesische und der japanische mehrfarbige Holztafeldruck, technisch“ (überreicht von der Papierhandelsgesellschaft Bucherer, Kurrus & Co, Basel, 1959, „nicht im Handel“), wenn er schreibt:
„Die meisten Nachdrucke der Zehnbambushalle sind nur mäßig gut bis schlecht und lohnen weder Jagd noch Preis. Dagegen sind […] die im Buchhandel in Buchform und als Blätter vorkommenden Drucke der Gegenwart, zumal die nach Ch’i Pai-shih [Qi Baishi], höchst sammelnswert! Sie sind zum Teil den Erstdrucken der „Zehnbambushalle“ ebenbürtig, eine Quelle der Freude und Schätze der Kunstsinnigen. Dabei in ihrer Mehrheit gar nicht sehr teuer. Nur meinen viele Leute schlechthin, bloß Altes und Seltenes sei Kunst und kostbar, Neues und gar Häufiges könne keine sein und sei wertlos. Ihnen ist eben nicht zu helfen.“

In diesem Sinne verstehe ich die Ausstellung zur Entwicklung des Farbdrucks auch als einen weiteren Brückenschlag zwischen dem Buch der Frühen Neuzeit und den Malerbüchern des 20. und des 21. Jahrhunderts. Es wird für die Fortentwicklung unserer Kultur nicht unerheblich sein, ob es gelingt, dem Buch auch in Zukunft einen festen Platz im Bildungsverständnis der Menschen zu sichern.
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